
W
as stellt sich nach zu
viel Alkoholkonsum
ein? Gesucht wird
ein Wort mit drei-
zehn Buchstaben.

Die Antwort lautet: Katerstimmung.
„Hätte ich diese Art Kreuzworträtsel
früher gemacht, wäre vielleicht einiges
in meinem Leben anders gelaufen“, be-
kennt David F. freimütig. „Denn nach
so einem Rätsel, fragt man sich, wie
doof muss man sein, um regelmäßig zu
viel Alkohol zu trinken.“

Ich treffe David F. im Aufenthalts-
raum von Willi B., einer ehemaligen
Kneipe an der Hanauer Straße 80, in
Berlin-Wilmersdorf. Sie gehört zum
William-Booth-Haus, einer Einrich-
tung der Heilsarmee für wohnungslose
und psychisch erkrankte Menschen.
Auch Wohngemeinschaftsmitglied Ma-
nuel R. ist mitgekommen. Über ihre
Drogenkarriere mit allen Höhen und
Tiefen, wollen beide ungern reden. Zu-
viel Erinnerung komme hoch, meinen
Sie. Kein guter Zeitpunkt, jetzt, wo bei-
de abstinent seien. Es war das übliche
Programm, erzählen sie nur: Hoff-
nungslosigkeit, Rausch, Parkbank, Ver-
letzungen, Gefängnis, Obdachlosen-
heim, psychiatrische Kliniken. Eben al-
les, was dazugehöre. 

Bevor David F. vor mehr als fünf Jah-
ren in die Einrichtung der Heilsarmee
kam, hatte er bereits viel versucht, war
aber immer wieder gescheitert. „Pa-
tienten mit der Doppeldiagnose Psy-
chose und Alkoholismus, wie ich sie ha-
be, finden nur schwer einen Platz, an
dem sie es aushalten“, erklärt er. Das
Problem liegt darin, dass Patienten mit
dieser Symptomatik oft ohne weitere
Betreuung aus der Klinik entlassen
werden, in ihr altes Umfeld zurückkeh-
ren und dann erneut scheitern. „Des-
halb haben wir unser eigenes System
entwickelt“, sagt Sozialpädagogin und
Suchttherapeutin Sabine Duhrmann.
„Wir bieten ein Betreuungssystem an,
in dem Patienten auch während einer
Krise bleiben können. Sie haben dann
die Möglichkeit, ins Krisenzimmer zu
gehen, in dem durchgehend ein An-
sprechpartner zur Verfügung steht. Der
achtet auch auf die Medikamentenein-
nahme.“ 

Das Krisenzimmer ist klein und be-
wohnt. Ein bezogenes Bett steht darin,
davor Hausschuhe. Die Decke ist zu-
rückgeschlagen. Gleich nebenan liegt
das Betreuerzimmer. Dort ist immer je-
mand ansprechbar, auch nachts.

Im Treppenhaus im 3. Stock hängt
ein modernes Ölgemälde, von Bewoh-
nern angefertigt. Darauf steht klein ge-
schrieben: „Jesus lebt“. Auch wenn es
nicht auf den ersten Blick sichtbar ist,
gelebt wird hier nach dem Leitbild des
Sozialwerks der Heilsarmee, das auf ih-
ren Gründer und General William
Booth (1829-1912) zurückgeht. Danach
hat jeder Mensch als Geschöpf Gottes
die gleiche Würde und den gleichen
Wert. Was das konkret für den Umgang
mit den Mitbewohnern bedeutet, lässt
sich in der Einrichtung atmosphärisch
spüren. Der Ton, die menschliche Be-
ziehung zwischen Mitarbeitern und Be-
wohnern ist geprägt durch Wertschät-

zung, Nächstenliebe, Vertrauen und
Toleranz. Besonders auf Letzteres
kommt es an. Denn erlaubt ist im Wil-
liam-Booth-Haus einiges. Aber es gibt
klare Grenzen. „Jeder Klient bestimmt
seine Ziele im Umgang mit seiner
Sucht selbst“, erklärt Sozialpädagogin
Feodora Haßlauer. „Ob einmal in der
Woche oder einmal im Monat oder täg-
lich erst nach 20 Uhr Alkohol getrun-
ken wird, legen Bewohner und Sucht-
therapeut gemeinsam fest. Das funktio-
niert gut, weil jeder Klient einen per-
sönlichen Ansprechpartner hat.“ Dabei
sind die Regeln klar: Kein gemeinsamer
Alkoholkonsum, keine Gewalt, keine
harten Drogen, nicht stehlen“, erklärt
Sabine Duhrmann. „Wir hatten mal ei-
nen Klienten, der seinen Schnapskon-
sum in Bier umwandeln wollte. Dann
kamen jeden Tag drei Kisten Bier ins
Haus. Das geht natürlich nicht. Wer un-
sere Regeln nicht einhält, muss gehen.“

Aber die Regeln sind eben individu-
ell, jeder hat seine persönliche Abspra-
che darüber wie er trinkt, wann er
trinkt und wo er trinkt festgelegt. So
wie es nach seiner Selbsteinschätzung
und nach der Einschätzung der Sucht-
therapeuten am besten umsetzbar ist.
In den meisten anderen Einrichtungen
ist das strenger, wer einen Rückfall hat,
wird disziplinarisch bestraft. 

Erst der Psychologe und Suchtfor-
scher Joachim Körkel entwickelte 1999
das Konzept des „kontrollierten Trin-
kens“, an dessen oberster Stelle die Ei-
genverantwortung der Klienten steht.
Auf diese Weise finden viele zurück in
die Gemeinschaft: Jeden Morgen auf-
stehen, duschen, frühstücken, Wäsche
waschen, einkaufen. Kleine Aufgaben
für die Gemeinschaft, wie den Tisch de-
cken oder den Gruppenraum pflegen,

werden möglich. Dass trotz dieses Kon-
zepts auch im William-Booth-Haus
nicht alles heile Welt ist, beweisen die
Ketten um die Gemeinschaftskühl-
schränke. „Dort verwahren wir die Le-
bensmittel für alle Hausbewohner, weil
wir nicht möchten, dass sie von einzel-
nen geplündert werden.“ Nicht jeder
der Männer hier ist in der Lage, sein
Geld zu verwalten. Deshalb gibt es bei
der Leitung eine Kasse, wo sich Bewoh-
ner, deren Geld eingeteilt wird, dies
täglich abholen können.

Auf dem Weg durchs Haus begegnen
uns Hunde. Die Bewohner dürfen sie
mitbringen, das ist inzwischen erlaubt.

„Wir haben festgestellt, dass Tiere ihre
Besitzer stabilisieren können, sie mor-
gens zum Aufstehen bewegen“, so Feo-
dora Haßlauer.

Was man im William-Booth-Haus
nicht sieht, sind Mitarbeiter in der Uni-
form der Heilsarme. „Die trägt bei uns
niemand. Einige unserer Bewohner ha-
ben nicht die besten Erinnerungen an
Uniformen“, weiß die Leiterin des Wil-
liam-Booth-Hauses, Irena Thurmann.
„Deshalb wäre das bei uns kontrapro-
duktiv.“ Dennoch ist die Uniform nach
wie vor das Markenzeichen der Heilsar-
mee und hat einen hohen Wiedererken-
nungswert. Die Soldaten der Heilsar-

mee tragen sie, damit sie für Menschen
in Not zu erkennen sind – und weil sie
dabei hilft, Spenden einzusammeln.
Spenden für einen guten Zweck. Für ei-
ne Einrichtung, die „menschliche Not
ohne Ansehen der Person“ lindern
möchte. „Wenn jemand kommt und
sagt, er könne zurzeit nicht ganz vom
Alkohol weg, wolle aber an seinem Kon-
sum arbeiten, nehmen wir ihn auf“, so
Sabine Duhrmann.

Es ist offenbar dieses tolerante He-
rangehen, das vielen Bewohnern im
William-Booth-Haus hilft, das eigene
Leben wieder in geregeltere Bahnen zu
lenken.

Suchttherapeutin Sabine 
Duhrmann (l.), Sozialarbeiterin
Feodora Haßlauer 
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VON ANKE-SOPHIE MEYER

Im Berliner
William-Booth-Haus
der Heilsarmee
lernen suchtkranke
Menschen mit
psychischen
Problemen, ihr Leben
selbst zu bestimmen.
Trinken ist erlaubt.
Aber nur nach festen
Regeln 
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chen und kreativen Bereich

(Sportvereine, musikalische

Förderung, Kunstprojekte),

Skifreizeiten oder die Ent-

wicklung neuer Konzepte, die

den Anforderungen moder-

ner Heimerziehung gerecht

werden, können nur mit

Spendenmitteln

realisiert wer-

den. Das Spen-

densiegel des

Deutschen

Spendenrates

bescheinigt den

verantwor-

tungsvollen Um-

gang mit den dem Verein an-

vertrauten Mitteln.

www.ask-hessen.de
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NEUE WEGE INS 
MITEINANDER GESTALTEN 

FAMILIENORIENTIERUNG

KINDER- UND JUGENDHILFE

ANZEIGE

S
üchtigen eine neue Heimat, ein
Zuhause, ein Leben ohne Drogen
zu bieten – das ist die Idee von

Synanon. Das Konzept stammt bereits
aus dem letzten Jahrhundert. Als Vor-
bild diente zunächst das Buch „Synanon
- The Tunnel Back“ des polnischen Kri-
minologen und Psychologen Lewis Yab-
lonski. Er beschreibt die Entstehung
und die Prinzipien der von Chuck Dede-
rich im Jahre 1958 in den USA gegründe-
ten gleichnamigen Suchtselbsthilfe.

VON KATHRIN REISINGER

Über 100 Menschen leben derzeit auf
dem Gut Malchow bei Berlin. Synanon
versteht sich dabei als Lebensschule auf
Zeit. Jeder Süchtige, der hier um Auf-
nahme bittet, wird aufgenommen. Zu
jeder Uhrzeit, Tag und Nacht, ohne Be-
dingungen oder Kosten.

Aber es gibt eiserne Regeln für alle:
keine Drogen, kein Alkohol, keine be-
wusstseinsverändernden Medikamente,
keine Gewalt oder deren Androhung,
kein Tabak. Wer ernsthaft darum be-
müht ist, wieder ein selbstbestimmtes
und eigenverantwortliches Leben zu
führen, dem wird empfohlen, mindes-
tens zwei bis drei Jahre in der Gemein-
schaft zu leben. Alles ist jedoch freiwil-
lig, jeder kann jederzeit gehen.

Als erstes wird ein kalter Entzug im
Haus durchgeführt. Dabei steht dem
Süchtigen ein erfahrener Mitbewohner
zur Seite. Bei Komplikationen geht es in
eine Klinik.

Sucht und Nüchternheit stehen als
Thema in Gesprächskreisen täglich im
Mittelpunkt. Dazu kommen viele Mög-
lichkeiten schulischer oder beruflicher
Ausbildung und Qualifikation. Der Wie-
dereinstieg ins Berufsleben ist für viele
Bewohner erstrebenswerte Perspektive.
Denn ein Drittel von ihnen ist inzwi-
schen unter 25 Jahre alt.

Über 50 Mitarbeiter, hauptsächlich
ehemalige Bewohner kümmern sich um
das gesamte Unternehmen. Kern sind
sogenannte Zweckbetriebe von Syna-
non, wo die Betroffenen arbeiten. Dazu
zählen Hauswirtschaft, Küche, Verwal-
tung, Tischlerei, Umzüge, Reinigung,
Bau- und Gartenbau genauso wie Male-
rei- Lackiererei, Entsorgung und sogar
eine Reitschule.

Sprecher Christian Walz: „Aus dieser
Arbeit erwirtschaften wir einen Groß-
teil des Geldes, mit dem wir alles finan-
zieren. Dazu kommen ein geringer Teil
an Spenden, sowie etwas Geld von der
Stadt Berlin.“ Und Geld wird gebraucht.
Denn die Bewohner bekommen eine
komplette Gesundheitsversorgung, die
gesamte Verpflegung, ein Taschengeld,

BVG-Karten, Kleidung und vieles mehr.
Sie erhalten Unterstützung bei persön-
lichen Belangen, auf Ämtern, bei Ge-
richt. Walz: „Für ehemals Kriminelle
können wir nach Paragraf 35 handeln –
Therapie statt Strafe – und das wird
anerkannt.“

Ziel der Arbeit ist es, die Bewohner
zu befähigen, später auch außerhalb Sy-
nanons dauerhaft nüchtern leben zu
können. Nach getaner Arbeit haben alle
eine riesige Auswahl an Freizeitaktivitä-
ten – für jeden ist etwas dabei.

Allein im letzten Jahr starben in
Deutschland 1272 Menschen an Rausch-
giften. Dazu kommen jährlich viele To-
desfälle, die mit Alkoholkonsum zusam-
menhängen wie zum Beispiel Krebs,
Verletzungen und Infektionskrankhei-
ten. Die soziale Marginalisierung Sucht-
kranker hat zugenommen. Synanon will
das ändern und die Betroffenen in ein
abstinentes Leben führen. 

Seit der Gründung der Suchtselbst-
hilfegemeinschaft im Jahre 1971 haben
mehr als 20.000 süchtige Menschen
Aufnahme und Hilfe bei Synanon gefun-
den. Für die Zukunft wünscht sich
Walz, dass „die Arbeit der Entzugswilli-
gen mehr Anerkennung findet. Und:
dass wieder mehr Spenden kommen“.
Denn die - sind in den letzten Jahren
leider immer weniger geworden.

Ausstieg aus der Droge
Synanon unterhält auf Gut Malchow bei Berlin eine Lebensschule auf Zeit

Wege zurück in die Normali-

tät finden – das hat sich der

Albert Schweitzer-Kinderdorf

Hessen e.V. zur Aufgabe ge-

macht. Der Verein ist eine

freie und gemeinnützige Ein-

richtung der Jugendhilfe. Er

ist Träger von zwei heilpäda-

gogisch-therapeutischen Ein-

richtungen in Hanau und

Wetzlar. Die Arbeit des ASK

Hanau begann 1968, die des

ASK Wetzlar 1981 mit der Er-

öffnung der ersten Familien-

gruppen. Kindern und Ju-

gendlichen werden hier durch

familienanaloge Strukturen in

Familien- und Wohngruppen

gute Entwicklungsmöglichkei-

ten geboten. In den Familien-

und Wohngruppen leben Kin-

der und Jugendliche mit Miss-

brauchs- und Gewalterfah-

rungen, Kinder und Jugendli-

che, die entwicklungsbedingt

ein hohes Maß an Bezie-

hungskontinuität und Gebor-

genheit benötigen und deren

Herkunftsfamilien besondere

Anforderungen an die Zusam-

menarbeit stellen. Durch viel-

fältige pädagogische Unter-

stützungsangebote wird ver-

sucht, die Rückführung in die

Familie zu ermöglichen bzw.

die eigene Familie zu erhalten.

Ein respektvoller Umgang mit

den Grundrechten sowie eine

aktive Beteiligung von Kin-

dern, Jugendlichen und deren

Familien fördert nicht nur ei-

ne positive individuelle Ent-

wicklung, sondern ist auch ein

Beitrag zu aktivem Kinder-

und Jugendschutz.

Notwendige Mittel 

für wichtige Arbeit

Die Arbeit des Vereins finan-

ziert sich zum größten Teil

über von den Jugendämtern

bewilligte Entgelte. Diese de-

cken zwar die alltäglich anfal-

lenden Kosten, orientieren

sich jedoch nur an den exis-

tentiell notwendigen Bedürf-

nissen der untergebrachten

Kinder. Darüber hinausgehen-

de Kosten wie beispielsweise

persönlichkeitsfördernde

Freizeitaktivitäten im sportli-


